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	Hinweis der Autorin:

	 

	Mein lieber Leser / Meine liebe Leserin, wie du sehen wirst, habe ich Gefallen daran gefunden, die Romane, die ich aufbewahrt hatte, zu überarbeiten und sie unter diesem Pseudonym zu veröffentlichen. Danke, dass du die vorherige Geschichte „Eine stolze Liebe“ gelesen hast. Ehrlich gesagt, hätte ich nicht gedacht, dass sie, obwohl ich unter diesem Namen nicht bekannt bin, so viel gelesen würde.

	Als zusätzliche Information möchte ich dir erzählen, dass ich diese Geschichte im Dezember 2020 zu schreiben begann und im Februar 2021 beendete. In dieser Zeit habe ich eine Vorliebe für chinesische Dramen entwickelt, und da mein Geist so launisch ist, wollte ich ein Drama in der Regency-Ära schaffen, eine Zeit, die ich sehr liebe.

	Ich hoffe von Herzen, dass dir dieser Roman gefällt und dass du mir schöne Kommentare hinterlässt, denn die unschönen brauche ich nicht zu erbitten, die kommen von selbst...

	Adelaide Sinclair

	 


Roman gewidmet allen Menschen, die ihn lesen.
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	London, Mai 1815

	 

	Die Stadt London war in einen leichten Frühlingsnebel gehüllt, der die Konturen der majestätischen Gebäude verwischte und die Luft mit einer Mischung aus Feuchtigkeit und dem zarten Duft der Blumen aus den nahegelegenen Parks erfüllte. In der Ferne hallte das ständige Rumpeln der Kutschen auf dem Kopfsteinpflaster als ein fernes Echo eines Lebens wider, das unbeeindruckt von dem Schmerz, der sich innerhalb der Mauern von St. George in Hanover Square verbarg, weiterging.

	Die Kirche, mit ihren hohen und robusten Mauern, erhob sich als Bollwerk der Feierlichkeit inmitten des Trubels. Die schweren Türen aus massiver Eiche öffneten sich mit einem leisen Quietschen und ließen eine frische Brise in das Innere strömen, die einen Hauch von Leben in die gedämpfte Atmosphäre des heiligen Ortes brachte.

	Merrick Carrington, der Marquis von Wexford, blieb in der Tür stehen. Seine imposante, wenn auch diskrete Präsenz stand im Kontrast zur Ernsthaftigkeit des Augenblicks. Er war von seinem letzten Aufenthalt in Schottland zurückgekehrt, aber weder die Entfernung noch die Zeit hatten das Gewicht auf seinem Herzen zu lindern vermocht. Vor ihm verharrte die versammelte Gemeinde in ehrfürchtigem Schweigen, das nur durch das leise Gemurmel der Gebete und das ferne Echo der Orgel, die sich darauf vorbereitete, einen Abschiedshymnus zu spielen, unterbrochen wurde.

	Die eisernen Kronleuchter hingen von der hohen Decke, ihre flackernden Flammen warfen goldene Reflexe auf die kahlen Steinwände. Die Schatten tanzten unruhig, als ob die Geister selbst dem feierlichen Ritus beiwohnten, der dort vollzogen wurde. Merrick schritt langsam den Mittelgang hinunter und spürte die Blicke, die auf ihm ruhten, auch wenn ihm keiner so viel bedeutete wie der, den er verzweifelt in der Menge suchte.

	Und dann sah er sie...

	Marianne Roselind, die neben dem Sarg stand, hob sich mit ihrer schlanken und stolzen Gestalt von den Trauernden ab. Ihr Gesicht, gezeichnet von Trauer, bewahrte dennoch die Würde und Schönheit, die ihn vom ersten Moment an gefesselt hatte. Das schwarze Trauerkleid, das ihre Figur umhüllte, betonte den Glanz ihrer blauen Augen, die nun von Melancholie verdunkelt waren.

	Für Merrick schien die Welt in diesem Augenblick stillzustehen. Jeder Gedanke, jedes Gefühl, das er in den letzten Jahren zu begraben versucht hatte, kehrte mit überwältigender Intensität zurück. »Wie konnte ich glauben, dass ich sie vergessen könnte?«, fragte er sich, während sein Herz heftig schlug und in seinen Ohren wie der Trommelschlag eines inneren Krieges widerhallte.

	Sie hatten sich während Mariannes Einführung in die Gesellschaft kennengelernt, eine Nacht, die sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Sie, eine achtzehnjährige, lebensfrohe junge Frau, erhellte jeden Winkel des Salons mit ihrer ansteckenden Freude. Carrington, immer zurückhaltend und beherrscht in seinen Gefühlen, fand sich durch ihre Anwesenheit entwaffnet. Das fliederfarbene Seidenkleid, das sie trug, betonte ihre Figur, und als sie die Treppe des großen Salons hinabstieg, schien sie zu schweben, wie eine ätherische Erscheinung.

	Er beobachtete ihren Gang, ihr Lachen, die Art, wie ihre Augen vor Neugier und Unschuld strahlten. Und dann, als ihr Fächer zu Boden fiel, eilte er, um ihn aufzuheben. Ihre Hände berührten sich, ein kurzer Kontakt, der ihn erschütterte. Ihre Blicke trafen sich, und in diesem Moment fühlte Merrick, wie sich die Welt auf diesen einen Punkt konzentrierte. Etwas in ihren Augen, eine Mischung aus Überraschung und etwas Tieferem, klang in Carringtons Seele wie eine perfekte Note in einer unvollendeten Melodie.

	»Ich muss mich fernhalten«, sagte er sich in dieser Nacht und kämpfte gegen den Drang, zu bleiben und sie ein wenig besser kennenzulernen. Doch er verließ noch in derselben Nacht sein Anwesen auf dem Land, in der Hoffnung, dass die Entfernung den Zauber, den Marianne über ihn gelegt hatte, vertreiben würde. Doch anstatt zu verblassen, wuchs seine Liebe zu ihr im Stillen, im Schatten seiner eigenen Verleugnung.

	Er verbrachte ganze Nächte damit, das Feuer, das in ihm loderte, zu ersticken, indem er sich eifrig der Verwaltung seiner Ländereien widmete und sich von der Einsamkeit des Landes umgab. Doch jede Nachricht von Louis Langston, seinem treuen Freund, ließ sein Herz vor Erwartung zusammenzucken, in der Angst und Sehnsucht nach Neuigkeiten über Marianne.

	Louis erzählte ihm von Mariannes Bemühungen, sich um ihre kranke Mutter zu kümmern, von ihrer Hingabe und ihrem Opfer. Er erwähnte auch die finanziellen Schwierigkeiten, die die Familie Suffolk nach der langen Krankheit der Gräfin trafen, und wie die junge Frau alle Heiratsanträge ablehnte und standhaft ihre familiären Pflichten erfüllte.

	Jetzt, da er sie so nah und doch unerreichbar sah, spürte Merrick, dass die Zeit gegen ihn gespielt hatte. Seine Versuche, sich vor dem Schmerz einer unmöglichen Liebe zu schützen, hatten ihn nur zu diesem Moment geführt, zu dieser Kirche, wo das Gewicht seiner Entscheidungen schwerer als je zuvor auf ihm lastete.

	Während er Marianne beobachtete, quälte ihn eine beharrliche Frage: »Erinnert sie sich an mich?«

	Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob Marianne irgendwo in ihrem Herzen die Erinnerung an jenen Moment bewahrt hatte. Hatte sie in den vergangenen Jahren jemals an ihn gedacht? Oder war sein Bild mit der Zeit verblasst, ersetzt durch die Sorgen und Verantwortungen, die auf ihren Schultern ruhten?

	Der Hymnus begann in der Kirche zu erklingen, ein Klagelied, das bis zu den hohen Gewölben emporstieg und sich in der Höhe verlor. Wexford blieb stehen, reglos, mit den Augen auf sie gerichtet. Er wusste, dass dies nicht der richtige Moment zum Handeln war. Der Respekt vor der Trauer und der Feierlichkeit des Anlasses hinderte ihn daran, einen Schritt nach vorne zu machen. Doch die Entscheidung war getroffen. Wenn die Trauerzeit vorüber war, würde er nicht zulassen, dass irgendetwas oder irgendjemand sich zwischen ihn und Marianne stellte.

	Während die letzten Akkorde des Hymnus in der Kirche widerhallten, ließ Wexford seinen Blick noch einmal auf seiner Geliebten ruhen. Das Leben hatte ihre Schicksale miteinander verflochten. Jetzt blieb nur noch das Warten. Und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde er bereit sein, die Liebe zu beanspruchen, die er so lange in seinem Herzen verborgen gehalten hatte.
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	Londres, Oktober 1817

	 

	Die Luft in London war von der Frische des Herbstes durchdrungen, eine Zeit, in der der Sommer sanft den kürzeren und kälteren Tagen weicht. Die herabgefallenen Blätter bedeckten die gepflasterten Straßen, und der Wind, der den ersten Hauch des Winters mit sich brachte, flüsterte zwischen den kahlen Ästen der Bäume. Die gesellschaftliche Saison war zu Ende gegangen, und die Stadt, die zuvor von Aktivität und Freude wimmelte, bewegte sich nun in einem langsameren, fast melancholischen Tempo.

	Carrington stand neben dem Fenster seines Büros in Wexford House und beobachtete den fortschreitenden Herbsttag. Zwei lange Jahre waren vergangen, seit er London das letzte Mal betreten hatte. In dieser Zeit hatte er hart gearbeitet, um ein Imperium aufzubauen, eines, das er mit seiner zukünftigen Frau teilen wollte. Aber Zweifel überkamen ihn. Was würde sie von seinem Antrag halten? Würde sie ihn ablehnen? Wenn sie die Gerüchte über ihn gehört hatte, befürchtete er, dass sie es tun würde. Aber sobald sie verheiratet wären, würde er ihr beweisen, dass sich hinter der kalten und distanzierten Fassade eine Person verbarg, die sich niemand vorstellen konnte.

	Während sein Blick in die Ferne schweifte, ertönte das leise Geräusch von Schritten auf dem polierten Holzboden. Merrick musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer den Raum betrat; nur eine Person auf der Welt ging so vertraut in seiner Gegenwart: Louis Langston, Earl von Langley und sein einziger Freund.

	Louis, im gleichen Alter wie Merrick, sah ihm zwar ähnlich, aber ihre Charaktere waren völlig unterschiedlich. Sein dunkles, leicht gewelltes Haar und seine grünen Augen verliehen ihm ein elegantes und sorgloses Aussehen. Obwohl sein Erscheinungsbild ansprechend war, hatte Louis einen Hauch von Zynismus an sich, der aus seiner Enttäuschung über die Gesellschaft resultierte. Dennoch machten sein trockener Humor und seine Intelligenz ihn zu einem unverzichtbaren Begleiter für Wexford.

	»Merrick, ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte Louis und näherte sich mit einem aufrichtigen Lächeln. »London war ungewöhnlich ruhig ohne dich.«

	Wexford lächelte leicht, aber sein Geist war immer noch von dem Sturm der Emotionen beschäftigt, der ihn erschütterte.

	»Guten Abend, Louis«, antwortete er und wandte sich seinem Freund zu. »Auch ich habe dich vermisst, aber ich bin nicht nur zurückgekehrt, um dich zu sehen.«

	Louis lächelte. Er brauchte nicht, dass sein Freund ihm die Gründe für seine Rückkehr erklärte; er kannte sie nur zu gut.

	»Deshalb habe ich beschlossen, den Abend mit dir zu verbringen, anstatt meine zukünftige Frau zu suchen«, sagte er, während er sein Glas mit Likör füllte.

	Merrick runzelte die Stirn, seine Haltung verspannte sich sofort. Louis benutzte selten diesen Ton, es sei denn, die Situation war ernst.

	»Was hast du herausgefunden?«, fragte er mit Dringlichkeit in der Stimme.

	Langston, das Glas in der Hand, ließ sich Zeit, um sich bequem hinzusetzen. Er nahm einen großen Schluck, schnalzte mit der Zunge und sah seinen Freund an, der kurz davor schien, die Geduld zu verlieren.

	»Wie ich dir sagte, geht es dem Earl von Suffolk seit dem Tod seiner Frau nicht gut. Er hat viele Fehler in seinen Investitionen gemacht und ist ruiniert. Die Situation hat sich in den letzten Monaten nur noch verschlimmert. Trotz der Hilfe, die du Marianne angeboten hast, waren die Gewinne nicht ausreichend, um die Verluste zu verhindern.«

	Wexford spürte einen Kloß im Magen. Die Nachricht, obwohl nicht völlig unerwartet, traf ihn hart.

	»Was noch?«, fragte er und bemühte sich, einen ruhigen Ton beizubehalten.

	Louis sah ihn ernst an, bevor er antwortete.

	»Vor ein paar Tagen haben sich die Gläubiger getroffen und beschlossen, sie innerhalb eines Monats aus Elmsworth zu vertreiben. Wenn das passiert, werden sowohl der Earl als auch seine Tochter auf der Straße stehen, und sie werden so ruiniert sein, dass selbst du sie nicht retten kannst.«

	Merrick wandte sich wieder dem Fenster zu, dachte schnell darüber nach, wie er seinen Plan an die neue Situation anpassen könnte. Die Sache war ernster, als er erwartet hatte, und jetzt war er entschlossener denn je zu handeln.

	»Es ist Zeit, etwas zu tun«, sagte er entschlossen. »Ich kann nicht länger warten.«

	Louis nickte, das Ausmaß seiner Worte verstehend.

	»Aber du musst dir bewusst sein, dass dein Antrag nicht gut aufgenommen wird. Sie weiß nichts von deinen Gefühlen, und ich bezweifle nicht, dass du auf die Ablehnung stoßen wirst, die du so sehr fürchtest.«

	Carrington stieß einen schweren Seufzer aus. Sein Freund hatte recht; Mariannes Ablehnung war eine reale, fast unvermeidliche Möglichkeit. Trotz des Ruins, dem sie gegenüberstanden, hatte sie nie nach einem Ehemann gesucht, um das Problem zu lösen. Im Gegenteil, sie hatte versucht, sich ohne die Hilfe eines Mannes zu retten. Vielleicht weil sie wusste, dass eine ruinierte Frau nur zwei Wege hatte: eine Gesellschafterin zu werden oder die Geliebte eines Gentlemens. Aber er wollte sie nicht demütigen, indem er ihr anbot, seine Geliebte zu werden; er wollte, dass sie seine Frau wurde, die nächste Marquise von Wexford, und ihr Tag für Tag die Liebe entgegenbringen, die er für sie empfand.

	»Zuerst werde ich mit Suffolk sprechen«, sagte Merrick in einem Ton, der keine Diskussion zuließ. »Ich werde ihm den Antrag machen und ihm erklären, dass ich seine Tochter liebe, seit ich sie kenne, und dass ich, nachdem ich sie geheiratet habe, sie nicht nur weiter lieben werde, sondern sie auch mit meinem Leben beschützen werde.«

	Die Stille, die folgte, war angespannt. Louis beobachtete seinen Freund einen langen Moment, bevor er sanft nickte.

	»Dann solltest du dich gut vorbereiten. Was du vorhast, wird in der Gesellschaft für großes Aufsehen sorgen«, sagte er mit einem schiefen Lächeln.

	Wexfords Augen funkelten vor unterdrückter Emotion und er zeigte ein Lächeln, das er seit Jahren nicht mehr gezeigt hatte. Sein Herz schlug schnell, begierig darauf, sich der bevorstehenden Herausforderung zu stellen und endlich seine Liebe zu erreichen.

	»Sie sollen sich vorbereiten…«, sagte der Marquis mit Entschlossenheit.

	Das Geräusch einer Uhr im Raum schlug die Stunde, als würde ein Countdown beginnen. Merrick nahm das Glas, das Louis ihm reichte, und sie stießen auf die Zukunft an, die vor ihnen lag.
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	Das Anwesen Elmsworth, einst für seinen Glanz beneidet, erhob sich nun als ein trauriges Mahnmal besserer Zeiten. Der Sturm, der draußen tobte, schien das innere Chaos widerzuspiegeln, das das Leben des Grafen beherrschte. Die Regentropfen prasselten heftig gegen die Fensterscheiben und bildeten Bäche, die erratische Wege verfolgten, während der Wind durch die Ritzen der alten Türen pfiff und ein konstantes Stöhnen erzeugte, das durch die leeren Flure hallte.

	Im Arbeitszimmer hielt Lord Henry Suffolk, mit einem von Sorgen gezeichneten Gesichtsausdruck, den Blick fest auf die über den Schreibtisch verstreuten Dokumente gerichtet. Jedes Blatt war eine stumme Anklage, ein Beweis für den drohenden Bankrott, der ihn belagerte. Das flackernde Licht des Feuers warf Schatten, die die Falten in seinem Gesicht betonten, ein Spiegelbild von schlaflosen Nächten und fehlgeschlagenen Entscheidungen. Seine Schultern, einst stolz erhoben, sanken nun unter der Last der Verantwortung und der Schuld.

	Er wandte den Blick von den Papieren ab, stand mühsam auf und trat ans Fenster. Von dort aus konnte er die Gärten sehen, die seine verstorbene Frau, Lady Alexandra, mit so viel Hingabe gepflegt hatte. Jetzt wuchsen dieselben Pflanzen unkontrolliert, wie eine Metapher für den Verfall seines Lebens. Alexandra, mit ihrer scharfen Intelligenz und ihrer Fähigkeit, das Familienvermögen zu verwalten, war das Fundament, das alles zusammenhielt. Ohne sie begann alles zu zerfallen.

	Während er den Sturm beobachtete, wanderten seine Gedanken zu seiner Tochter. Trotz ihres starken Geistes und ihres scharfen Verstandes hing der Schatten des Ruins über ihrer Zukunft. Ohne eine beträchtliche Mitgift und mit dem sinkenden Ansehen der Familie wurden Mariannes Heiratsaussichten immer düsterer. Lord Henry wusste, dass er bald handeln musste, aber jede Option schien verzweifelter als die vorige.

	Er erinnerte sich traurig an die letzten gesellschaftlichen Anlässe, an denen Marianne teilgenommen hatte. Trotz ihrer eleganten Erscheinung und ihrer intelligenten Konversation waren die verstohlenen Blicke und das Flüstern hinter ihrem Rücken unvermeidlich. Die High Society war gnadenlos gegenüber denen, die in Ungnade fielen, und der Graf fürchtete, dass Marianne ohne eine vorteilhafte Heirat in Vergessenheit geraten würde, ohne den Schutz eines Ehemannes und ohne eigene Mittel.

	Ein sanftes Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.

	»Herein«, sagte er, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden.

	Der Butler, Mr. Jones, trat mit einem feierlichen Ausdruck ein. In seinen Händen hielt er einen versiegelten Umschlag.

	»Mylord, ein dringendes Schreiben ist eingetroffen«, kündigte er an und überreichte den Umschlag mit einer Verbeugung.

	Der Graf nahm das Schreiben entgegen und spürte eine Beklemmung in der Brust, als er sah, von wem es stammte. Er brach das Siegel und entfaltete das Papier, seine Augen flogen schnell über die Zeilen. Es war eine Einladung zu einer Feier im Anwesen des Marquis von Wexford.

	Der Name des Marquis weckte eine Mischung aus Bewunderung und Unbehagen. Wexford war ein Mann, der allein durch seine Anwesenheit Respekt einflößte. Seine imposante Statur und athletische Konstitution ließen ihn unter den meisten hervorstechen. Sein schwarzes, sorgfältig frisiertes Haar umrahmte ein Gesicht mit markanten Zügen, geformt durch Erfahrung und Verantwortung. Doch es waren seine Augen, dunkel und tief wie eine mondlose Nacht, die am meisten beunruhigten; sie spiegelten eine scharfsinnige Intelligenz und einen unerbittlichen Willen wider, Eigenschaften, die ihn zu einem der mächtigsten Männer der britischen Aristokratie gemacht hatten.

	»Danke, Jones. Du kannst dich zurückziehen«, sagte der Graf mit angespannter Stimme.

	Der Butler verbeugte sich und zog sich schweigend zurück, wobei er den Grafen mit seinen Gedanken allein ließ. Die Einladung schien eine bloße Formalität zu sein, aber Lord Henry wusste, dass in der High Society hinter jeder Geste verborgene Absichten lauerten. Er betrachtete das Siegel des Marquis auf dem Brief und fragte sich, welche Beweggründe im Spiel sein könnten.

	Mit einem Seufzer ließ er den Brief zu Boden fallen und sank in den Sessel, schloss die Augen, während die Erinnerungen an das letzte Treffen mit Wexford in seinen Gedanken aufkamen. Es war bei einer Versammlung von Investoren gewesen. Carringtons Anwesenheit, trotz seiner Jugend, hatte den Raum zum Schweigen gebracht. Er hatte erst vor kurzem den Titel seines Vaters übernommen, und viele betrachteten ihn mit Misstrauen. Doch es dauerte nicht lange, bis seine Worte und seine Weitsicht alle sprachlos machten. Er war ein kalter und berechnender Mann, entschlossen, der Beste zu sein, und er schaffte es. Wexford übernahm das Projekt, und vier Monate später hatte sich sein Vermögen verdoppelt.

	Der Graf erhob sich mühsam, ließ das Zimmer im Halbdunkel und schloss die Tür hinter sich. Er musste Marianne auf das Fest vorbereiten, sicherstellen, dass sie die Bedeutung eines angemessenen Verhaltens verstand. Während er die Treppe hinabging, prasselte der Regen weiter gegen die Fensterscheiben, ein ständiger Hinweis auf den Sturm, der sowohl innerhalb als auch außerhalb des Anwesens Suffolk aufziehen würde.
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	Die Residenz von Wexford erhob sich majestätisch im Herzen von Mayfair. Die weitläufigen Gärten, die das Anwesen umgaben, boten einen imposanten Eingang zu einem Reich aus Luxus und Opulenz. Reihen sorgfältig gestutzter Bäume und mit Bedacht ausgewählter Blumen verliehen dem Gelände eine Schönheit, die mit den berühmtesten Parks der Stadt konkurrierte. Majestätische Säulen stützten einen verzierten Giebel, und die von innen beleuchtetem Fenster strahlten goldene Schimmer aus, die den Reichtum andeuteten, der drinnen auf die Gäste wartete.

	Beim Betreten der Villa wurden die Gäste von der Pracht der riesigen Salons im Erdgeschoss empfangen. Der Glanz der sorgsam polierten Marmorböden spiegelte das Licht der Argand-Lampen wider, die von der Decke hingen. Die schweren, eleganten Vorhänge an jedem Fenster filterten das äußere Licht und schufen ein Spiel aus Schatten und Glanz in den Räumen. Die Bediensteten, gekleidet in makellose Uniformen, bewegten sich anmutig zwischen den Gästen und sorgten dafür, dass jede Notwendigkeit mit höchster Effizienz erfüllt wurde.

	Von einer strategischen Position auf einem der Balkone in der zweiten Etage aus blieb Carrington in den Schatten verborgen, während er eine Zigarre rauchte. Sein intensiver und berechnender Blick erfasste die Szene, die sich in den Gärten abspielte. Die Kutschen, gezogen von imposanten Pferden, hielten am Haupteingang, und die Insassen, sorgfältig in ihren besten Gewändern gekleidet, stiegen mit der für die High Society typischen Pracht aus.

	Kurz bevor er den Balkon verlassen wollte, erregte die Ankunft eines Paares seine Aufmerksamkeit, das durch seine Schlichtheit im Vergleich zum Glanz der anderen Gäste auffiel. Merrick runzelte die Stirn, fasziniert, bis er den Grafen und seine Tochter erkannte. Ein Knoten der Emotion bildete sich in seiner Brust, als er beobachtete, wie die junge Frau ihren Vater begleitete. Konnte die Liebe tatsächlich einen so verheerenden Einfluss haben? Würde er am Ende genauso dastehen, wenn es ihm nicht gelang, Marianne zu heiraten?

	Der Klang von Langstons Stimme durchbrach den Faden seiner Gedanken.

	»Ich hätte nie gedacht, dass du eine gesellschaftliche Veranstaltung in weniger als einer Woche vorbereiten würdest«, bemerkte der Graf, während er sich mit einem Lächeln näherte. »Hast du jemals darüber nachgedacht, Zeremonienmeister zu werden?«

	Wexford lachte leise, obwohl der Humor kaum die Anspannung linderte, die er verspürte.

	»Ich habe alles getan, um sicherzustellen, dass sich Marianne und ihr Vater wohlfühlen.«

	Louis nickte zustimmend und beobachtete ihn aufmerksam. Er konnte die Sorge in den Augen seines Freundes sehen und verstand warum. Wenn alles nach Plan lief, konnte Merrick die Liebe seines Lebens gewinnen, aber die Unsicherheit, ob diese Liebe erwidert würde, lag wie ein Schatten über ihm.

	»Sobald sie deine Einladung angenommen haben, bist du dem Erfolg näher als dem Misserfolg, meinst du nicht?«, meinte Langston, um ihn aufzumuntern.

	»Ich bin mir nicht so sicher«, gestand Merrick und richtete seinen Blick wieder nach draußen.

	»Keine Sorge. Alles wird so laufen, wie du es dir wünschst«, beharrte Louis und legte eine Hand auf seine Schulter.

	Der Marquis nickte sanft, aber er konnte die Unruhe nicht vermeiden. Marianne und ihr Vater waren aus seinem Blickfeld verschwunden, und er wusste, dass es Zeit war, sich zu zeigen. Er musste den richtigen Moment finden, um mit dem Grafen von Suffolk zu sprechen, aber die Unsicherheit nagte an ihm. Was, wenn sie ihn ablehnte? Was, wenn sie in ihm nur einen Mann sah, der ihre Hand kaufen wollte?

	»Mylord, es ist Zeit, hinunterzugehen«, informierte ihn ein Lakai und unterbrach seine Gedanken.

	»Was wirst du tun?«, fragte Merrick und wandte sich seinem Freund zu.

	»Es tut mir leid, deinen großen Moment zu verpassen, aber ich habe eine Verpflichtung, der ich nicht entgehen kann«, antwortete Louis mit einem breiten Lächeln.

	»Versucht deine Tante immer noch, dich mit allen verfügbaren Kandidatinnen bekannt zu machen?«, antwortete Merrick mit einem bitteren Lächeln.

	»Genau, und deshalb muss ich mich vorbereiten, dieses Treffen zu ruinieren. Ich weiß nicht, ob ich diesmal Wahnsinn vortäuschen oder ein Holzbein zeigen soll«, sagte Louis in seinem charakteristisch zynischen Humor.

	»Ich hoffe, dass du, egal was du wählst, entkommen kannst«, sagte Wexford und reichte ihm die Hand.

	»Und ich wünsche dir, dass Miss Roselind nicht flieht«, erwiderte Louis und ergriff sie.

	Als er wieder allein war, konzentrierte Merrick seine Aufmerksamkeit erneut auf seinen Plan. Er ließ die Zigarre in eine kleine Kristallschale fallen und ging zum Kleiderständer, um seine Jacke zu nehmen. Das Murmeln der Gäste erfüllte die Salons, und es war Zeit, dass er seinen Auftritt machte. Es blieb nur die Frage, wie er dem Grafen von Suffolk seine Absicht mitteilen sollte, Marianne zu heiraten.

	Die Zukunft seines Lebens hing davon ab, was in dieser Nacht geschehen würde.

	 


Kapitel 4
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	Marianne nahm die Nachricht mit einer Mischung aus Bestürzung und Trotz auf. Seit ihr Vater ihr mitgeteilt hatte, dass der Abend eine gute Gelegenheit wäre, potenzielle Ehemänner zu begutachten, tobte ein Sturm der Gefühle in ihr. Die Aussicht, als Heiratsobjekt zur Schau gestellt zu werden, empfand sie, als demütigend, was sie in eine Stimmung versetzte, die sie kaum verbergen konnte. In den Tagen zuvor versuchte sie, Ausreden zu finden, um nicht teilzunehmen, gab aber schließlich nach, da sie wusste, dass ihr Widerstand die Situation ihres Vaters nur verschlimmern würde. Also bereitete sie sich darauf vor, den Abend mit einer düsteren und resignierten Haltung zu überstehen.

	Als sie zusammen mit ihrem Vater durch die gepflegten Gärten der majestätischen Residenz ging, fühlte sie sich fehl am Platz. Die meisten Gäste kamen in eleganten Kutschen, während sie zu Fuß voranschritten, was ihre prekäre finanzielle Lage widerspiegelte. Ihr blaues Seidenkleid, obwohl gut geschnitten, hatte bessere Tage gesehen und war inzwischen nicht mehr zeitgemäß. Das Kleid, das sich anmutig um ihre Figur schmiegte, konnte die Einfachheit, die ihre Situation mit sich brachte, nicht verbergen. Ihr Haar war zu einem schlichten Knoten hochgesteckt, aus dem sich sanfte Locken lösten, die ihr Gesicht umrahmten und eine ruhige, natürliche Schönheit betonten, die im Kontrast zum prunkvollen Luxus um sie herum stand.

	Als sie den Eingang der Villa überschritten, konnte Marianne nicht anders, als sich daran zu erinnern, wie der Tod ihrer Mutter ihr Leben drastisch verändert hatte. Mit einem Vater, der in eine Depression verfallen war, sah sie sich gezwungen, die Zügel der Familie diskret in die Hand zu nehmen. Sie verkaufte ihren Schmuck, um das wenige Geld, das ihnen noch blieb, zu investieren, und wurde im Verborgenen zu einer geschickten Geschäftsfrau. Für sie war die wahre Mission dieser Nacht nicht, einen Ehemann zu finden, sondern wertvolle Informationen zu sammeln, die ihr helfen könnten, die Schulden zu mindern, die ihre Familie erdrückten.

	Ein Diener empfing sie mit mechanischer Höflichkeit. Marianne bemerkte die Abwesenheit des Gastgebers, was die Geschichten über den distanzierten und zurückhaltenden Charakter des Marquis bestätigte. Während sie durch den luxuriösen Salon gingen, spürte sie die abschätzigen Blicke der Gäste, die sie mit kaum verhohlenem Spott beobachteten. Doch das war ihr egal; ihr Ziel war es nicht, die High Society zu erfreuen, sondern Hinweise auf mögliche Investitionen zu finden.

	Merricks Eintritt wurde mit großem Pomp angekündigt, und alle Blicke richteten sich auf ihn. Marianne, mit einem Glas Champagner in der Hand, blieb unbeeindruckt, bis sich ihre Blicke mit seinen kreuzten. In diesem Moment schien die Zeit stillzustehen. Die Stärke ihrer Reaktion überraschte sie; sie hatte nicht erwartet, nach all den Jahren eine solche Anziehungskraft zu spüren. Es war, als wäre sie zu dem Moment zurückgekehrt, als sich ihre Blicke zum ersten Mal trafen. Trotz der Handschuhe, die beide trugen, war die Wärme des Kontakts zwischen ihren Händen unübersehbar.

	Als er den Wandel in ihrem Gesichtsausdruck bemerkte, warf Suffolk ihr einen besorgten Blick zu.

	»Tochter, ich verstehe, dass dir diese Treffen nicht gefallen, aber es ist wichtig, dass du dich mit den Leuten verbindest. Es könnte von Vorteil für uns sein«, bemerkte der Graf und bemühte sich um einen sanften Ton.

	Marianne seufzte und hielt den Blick fest.

	»Vater, mein Gesicht spiegelt das Unbehagen wider, das ich empfinde. Wie Sie wissen, habe ich seit langem nicht mehr an solchen Veranstaltungen teilgenommen, und es fällt mir schwer, Interesse an so leeren und oberflächlichen Gesprächen zu finden.«

	Suffolk blickte beunruhigt um sich, bevor er in noch gedämpfterem Ton antwortete:

	»Marianne, bitte, versuch eine etwas... diplomatischere Haltung zu zeigen. Wenn dich die Gespräche nicht interessieren, dann tu wenigstens so, als würdest du aufmerksam zuhören.«

	»Sie wissen, dass ich nicht gut darin bin, etwas vorzutäuschen«, murmelte sie mit einem spöttischen Lächeln.

	In diesem Moment näherte sich Merrick ihnen. Der Graf spannte sich sichtbar an, bemüht, eine ruhige Fassade zu wahren.

	»Lord Suffolk, es ist mir eine Freude, Sie erneut in meinem Haus zu sehen. Wie geht es Ihnen in letzter Zeit?«, bemerkte er mit einer leichten Verbeugung, obwohl sein Blick schnell zu Marianne wanderte und sie mit einer Intensität erfasste, die sie sich entblößt fühlen ließ.

	»Lord Wexford, mir geht es gut, danke. Und Ihnen? Ich habe gehört, dass Sie ziemlich beschäftigt waren«, antwortete der alte Mann, der sich mühte, seine Nervosität zu verbergen.

	»Das stimmt, obwohl es immer Zeit gibt, die glücklichen Zufälle des Lebens zu genießen«, entgegnete Merrick, ohne den Blick von Marianne abzuwenden. »Fräulein Roselind, guten Abend«, fügte er hinzu und streckte ihr die Hand entgegen.

	»Mylord«, antwortete sie und legte ihre Hand auf die seine.

	Der Kuss auf ihren Handknöcheln löste eine unerwartete Reaktion in Marianne aus; ein elektrischer Schlag durchfuhr ihren Körper und beschleunigte ihren Puls.

	»Soweit ich sehen kann, hat sich nicht viel verändert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, bemerkte der Marquis und trat einen Schritt zurück mit einem rätselhaften Lächeln.

	Marianne öffnete den Mund, um zu erwidern und all die Veränderungen in ihrem Leben aufzuzählen, doch das leise Räuspern ihres Vaters hielt sie zurück. Sie sah den Grafen mit unterdrücktem Ärger an, fragte sich, ob seine Mission für diesen Abend darin bestand, sie zum Schweigen zu bringen.

	»Suffolk, ich möchte mit Ihnen privat sprechen, sobald die Tänze beginnen. Es gibt eine wichtige Angelegenheit, die ich mit Ihnen besprechen möchte«, sagte Wexford und wandte sich erneut an den alten Mann.

	»Natürlich, ich werde gerne mit Ihnen gehen«, antwortete der Graf, mit einem leichten Zittern in der Stimme.

	»Bis dahin«, verabschiedete sich Merrick und verbeugte sich leicht vor Marianne, bevor er sich zurückzog.

	Sie sah ihm nach, verwirrt und etwas gereizt. Welches so wichtige Anliegen hatte er mit ihrem Vater zu besprechen? Die Situation machte sie neugierig, aber auch besorgt, und sie konnte das ungute Gefühl nicht ignorieren.

	»Was glaubst du, will er von dir?« flüsterte Marianne und wandte sich mit gerunzelter Stirn zu ihrem Vater.

	»Ich weiß es nicht«, antwortete der Graf verwirrt.
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	Marianne bewegte sich scheinbar unbeschwert durch den Salon, obwohl ihr Geist wachsam war und jedes Gesprächsfragment aufnahm, das ihr eine Investitionsmöglichkeit offenbaren könnte. Musik und Gelächter erfüllten die Luft und schufen eine Atmosphäre der Feier, die ihr fremd und etwas bedrückend erschien. Um sie herum vermieden die alten Freunde ihres Vaters, sie direkt anzusehen, und flüsterten miteinander, während sie verstohlene Blicke warfen. Es war offensichtlich, dass die familiäre Situation nicht unbemerkt geblieben war.

	Aus sicherer Entfernung beobachtete Wexford sie aufmerksam. Seine Augen folgten jede ihrer Bewegungen mit einer Mischung aus Neugier und wachsender Anziehung. Marianne hatte sich bemerkenswert verändert. Das Leid und die Schwierigkeiten der letzten Jahre schienen sie gestärkt zu haben, sie mit einer Anmut und inneren Stärke auszustatten, die sich nun in jedem ihrer Gesten widerspiegelten. Ihr einfach hochgestecktes Haar ließ sanfte Locken ihr Gesicht umrahmen, wodurch ihre Augen hervorgehoben wurden, die mit Intelligenz und einer ruhigen Entschlossenheit leuchteten. Trotz ihres bescheidenen Auftretens strahlte sie eine dezente, aber fesselnde Schönheit aus. Carrington wurde bewusst, dass er die Stärke und Würde, mit der sie den Widrigkeiten ihrer Familie begegnete, unterschätzt hatte.

	Ohne die intensive Beobachtung Wexfords zu bemerken, setzte Marianne ihre Suche nach nützlichen Informationen fort. Jede ihrer Bewegungen schien überlegt und bewusst, was die Neugier des Marquis nur noch steigerte. Als schließlich die ersten Töne des Tanzes erklangen, entschied Merrick, dass es an der Zeit war, das Thema anzusprechen, das ihn dazu veranlasst hatte, das Ereignis zu organisieren. Mit entschlossenem Schritt näherte er sich Suffolk und Marianne und unterbrach ihr Gespräch.

	»Es ist Zeit, dass wir sprechen«, erklärte er mit entschlossenem Ton.

	Suffolk nickte leicht und wandte sich seiner Tochter zu, bemüht, seine Nervosität zu verbergen.

	»Bitte, bleib hier und bereite keine Schwierigkeiten«, bat er sie mit einer Mischung aus Flehen und Besorgnis.

	Marianne schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln, um ihm Vertrauen einzuflößen.

	»Keine Sorge. Alles wird gut«, erwiderte sie mit gespielter Gelassenheit, obwohl sie innerlich von Unruhe zerfressen wurde.

	Mit einer letzten zustimmenden Geste verließ Suffolk den Salon mit Merrick und ließ sie allein zurück. Entschlossen, die Zeit nicht zu verschwenden, ließ Marianne ihren Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach einem nützlichen Gespräch. Sie identifizierte drei Gruppen von Herren, die jeweils in ihre eigenen Diskussionen vertieft waren. In der ersten Gruppe erkannte sie Lord Eversleigh, bekannt für seine Beteiligung am Viehhandel. Dieser Sektor, obwohl rentabel, bot nicht die schnellen Gewinne, die sie brauchte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die zweite Gruppe, in der sie Lord Thornecroft, einen wohlhabenden Händler, erkannte. Doch auch seine Geschäfte schienen einen längeren Zeitraum zu benötigen, um Gewinne zu erzielen. Schließlich richtete sie ihren Blick auf die dritte Gruppe und fand, zu ihrem Missfallen, Lord Hawkridge, den Hauptverursacher des Unglücks ihrer Familie. Ein bitterer Groll stieg in ihrer Brust auf, als sie sich daran erinnerte, wie seine Handlungen zu ihrem Ruin beigetragen hatten.

	Frustriert darüber, keinen klaren Weg für ihre Zwecke zu finden, zog sich Marianne in Gedanken versunken in eine Ecke des Salons zurück. Die Ungewissheit über den Inhalt dieses Gesprächs beunruhigte sie, aber sie wusste, dass sie Ruhe bewahren und abwarten musste.
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	Das Arbeitszimmer war eine greifbare Manifestation des Reichtums und der Macht, die jeder in bewunderndes oder neidisches Flüstern erwähnte. Die Wände, mit dunklem Holz verkleidet, waren mit akribisch detaillierten Karten und majestätischen Landschaftsgemälden geschmückt, während ein leichter Duft nach Leder und alten Büchern die Luft erfüllte. Ein imposanter Schreibtisch aus Mahagoni dominierte den Raum, flankiert von Bücherregalen, die mit gebundenen Bänden gefüllt waren, die leicht unter dem Zahn der Zeit knarrten.

	Merrick, gekleidet in einen eleganten dunklen Anzug, der seine athletische Statur betonte, stand neben einer Vitrine aus Glas, aus der er eine Flasche Portwein nahm. Sein Ausdruck war ruhig und kontrolliert, obwohl sein Geist jede Wortwahl, jede Geste berechnete. Er wusste, dass das Gespräch, das er gleich führen würde, seine Zukunft bestimmen könnte, und wie bei allen wichtigen Entscheidungen musste er die Situation mit Kühle und Präzision angehen.

	Henry war mit unsicherem Schritt in das Arbeitszimmer getreten. Seine Augen wanderten durch den Raum und hielten sich an jedem Detail auf, mit einer Mischung aus Bewunderung und Nostalgie. Wexford, stets aufmerksam, bemerkte den Schatten der Traurigkeit im Gesicht des Grafen, entschied sich jedoch, es nicht anzusprechen. Er wusste, dass Suffolk mit seinen eigenen Geistern kämpfte und dass diese Verletzlichkeit ihn in gewisser Weise zu dieser Entscheidung gebracht hatte.

	»Bitte, setzen Sie sich«, lud der Marquis ein und deutete auf einen bequemen Stuhl vor seinem Schreibtisch.

	Der alte Mann ließ sich auf dem Sitz nieder, während Merrick zwei Gläser Portwein einschenkte und ihm eines anbot. Suffolk nahm es mit einem murmelnden Dank an und brachte es fast mechanisch an seine Lippen. Der reichhaltige und tiefe Geschmack des Likörs versetzte ihn kurzzeitig in glücklicheren Zeiten zurück, bevor Sorgen und Verzweiflung ihn verzehrten.

	Wexford beobachtete ihn, während er einen Schluck aus seinem eigenen Glas nahm. Als der Likör seine Kehle hinabwanderte, stellte er den Rest sanft auf den Tisch. Das warme Licht der Argand-Lampen erhellte das Arbeitszimmer und schuf eine intime und elegante Atmosphäre, die im Gegensatz zur latenten Spannung in seinem Inneren stand. Entschlossen, die Angelegenheit offen anzusprechen, lehnte er sich leicht nach vorne und hielt den Blick fest auf Henry gerichtet.

	»Mylord, ich danke Ihnen, dass Sie zugestimmt haben, sich mit mir zu treffen«, begann er in einem respektvollen, aber direkten Ton. »Ich weiß, dass Sie dieses Treffen nicht erwartet haben, aber das Thema, das ich ansprechen möchte, ist von größter Wichtigkeit.«

	Suffolk nickte leicht und hielt den Blick auf das Glas gerichtet, das er in den Händen hielt. Er wusste, dass etwas Ernstes bevorstand, war sich jedoch nicht sicher, was er von dem jungen Mann erwarten konnte.

	»Bitte, fahren Sie fort«, forderte er schließlich auf und hob den Blick, um Merricks Augen zu begegnen.

	Wexford holte tief Luft, bevor er sprach. Er wusste, dass seine Worte klar und aufrichtig sein mussten, aber ohne allzu viel Emotion zu zeigen.

	»Ich habe Ihre Tochter in den letzten Jahren mit großem Respekt beobachtet«, begann er und wählte seine Worte sorgfältig. »Sie ist eine junge Frau von Charakter und Würde, Qualitäten, die sie meiner Meinung nach eine stabile und sichere Zukunft würdig machen. Ich verstehe, dass die gegenwärtige Situation für Ihre Familie schwierig war, und ich möchte eine Lösung anbieten, die ich für beide Seiten vorteilhaft halte.«

	Der Graf beobachtete ihn aufmerksam und nahm Carringtons Worte auf. Es bestand kein Zweifel, dass der Marquis ein direkter Mann war, und er schätzte die Offenheit, mit der er sich an ihn wandte.

	»Welche Art von Lösung haben Sie im Sinn, Lord Wexford?«, fragte er mit Neugier und Vorsicht.

	Merrick hielt dem Blick des Grafen stand, seine Hände ruhten auf dem Mahagonischreibtisch. Er wusste, dass das, was er gleich enthüllen würde, nichts war, was man leichtfertig annehmen konnte.

	»Ich schlage eine Verbindung zwischen unseren Familien vor«, äußerte er ruhig. »Ich möchte um die Hand von Lady Marianne anhalten. Ich glaube, dass es eine vorteilhafte Allianz für beide Seiten wäre, und ich bin überzeugt, dass ich Ihrer Tochter den Respekt und die Stabilität bieten könnte, die sie verdient.«

	Suffolk schwieg einen Moment und verarbeitete das, was er gerade gehört hatte. Seine finanzielle Lage war verzweifelt, und der Vorschlag könnte die Lösung sein, die er so dringend suchte. Doch er konnte die möglichen Komplikationen nicht ignorieren, die entstehen könnten, wenn er zu schnell zustimmte.

	»Ich schätze Ihren Vorschlag sehr«, sagte er schließlich und zeigte sowohl Überraschung als auch Besorgnis. »Wie Sie richtig sagen, wäre es die beste Gelegenheit, uns zu retten, aber es gibt einen wichtigen Punkt, den Sie bedenken müssen.« Der Marquis hob eine Augenbraue. »Was wird meine Tochter darüber denken? So wie Sie sie beschrieben haben, hat sie einen starken Charakter und hat immer selbst entschieden. Ich kann ihr keine Ehe aufzwingen, und schon gar nicht so plötzlich.«

	Merrick neigte leicht den Kopf und hielt seine Miene ungerührt.

	»Ich vermute, dass die Nachricht ihr nicht gefallen wird. Dennoch möchte ich klarstellen, dass, auch wenn unsere Ehe als Rettungspakt beginnt, meine Absicht ist, dass sie sich zu einer liebevollen und respektvollen Beziehung entwickelt. Ich habe nicht vor, sie zu zwingen, alle Nachteile aufzuzählen, die sie erleiden wird, wenn sie nicht zustimmt; ich brauche nur, dass sie die Alternative ohne vorschnelle Ablehnung in Betracht zieht.«

	Der Graf sah ihn lange an und wog das Gehörte ab. Er kannte Wexfords Ruf in den Geschäften, hatte miterlebt, wie er handelte, und wusste, dass sein Wort so solide war wie sein Vermögen. Doch was ihn am meisten beunruhigte, war die Meinung seiner Tochter.

	»Ich verstehe Ihre Position und danke Ihnen, dass Sie zuerst mit mir gesprochen haben«, sagte Suffolk schließlich. »Marianne ist das Wichtigste für mich, und obwohl unsere Situation verzweifelt ist, kann ich sie nicht zu etwas zwingen, das sie nicht will. Wenn sie bereit ist, Ihren Vorschlag in Betracht zu ziehen, dann werde ich Ihnen meinen Segen geben. Aber Sie müssen darauf vorbereitet sein, dass sie ablehnen könnte.«

	Merrick behielt eine entspannte Haltung bei, auch wenn er innerlich vor Unruhe zitterte. Das Wort »Ablehnung« hallte in seinem Kopf wider und erinnerte ihn an die Angst, die ihn seit dem ersten Treffen mit Marianne begleitet hatte.

	»Wie gesagt, es ist nur ein Vorschlag, den ich Ihrer Tochter gerne persönlich unterbreiten möchte. Wenn sie nicht einverstanden ist, werde ich das mit Würde akzeptieren. Ich bestehe jedoch darauf, dass Sie mir erlauben, mit Lady Marianne über die Angelegenheit zu sprechen«, antwortete er aufrichtig.

	»Sie haben meine Erlaubnis«, gewährte Henry, ohne zu zögern.

	»In diesem Fall werde ich mich morgen in Ihrem Haus vorstellen, um dieses Gespräch zu führen. Ich bitte Sie nur, das Geheimnis bis zu meiner Ankunft zu wahren. So verhindern wir, dass sie heute Nacht noch aus ihrem Haus flieht.«

	Suffolk lächelte bitter. Der Marquis hatte recht. Wenn er Marianne den Grund für das Treffen mit Wexford nannte, würde man sie am nächsten Morgen nicht in ihrem Schlafzimmer finden.

	Der Graf erhob sich langsam von seinem Sitz und spürte das Gewicht des Gesprächs auf seinen Schultern. Merrick stand ebenfalls auf und streckte die Hand zum Zeichen des Respekts und Verständnisses aus. Suffolk nahm sie an und nickte leicht.

	»Ich wünsche Ihnen viel Glück, Wexford. Ich hoffe, dass sich alles, wie auch immer das Ergebnis aussehen mag, zum Besten für alle entwickelt«, bestimmte er schließlich.

	»Danke, Mylord«, antwortete Merrick.

	Beide Männer tauschten einen Blick des Verständnisses aus, bevor sich der Graf zur Tür des Arbeitszimmers begab. Carrington begleitete ihn bis zum Ausgang und beobachtete, wie er den Flur entlang in das Getümmel des Festes zurückging. Er wusste, dass die wahre Prüfung noch bevorstand und dass er Marianne mit derselben Offenheit und Entschlossenheit gegenübertreten musste, die er gegenüber ihrem Vater gezeigt hatte.
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	Der Sonnenaufgang in London war eine stille und kalte Erfahrung, besonders im Oktober. Marianne erwachte, als die ersten Lichtstrahlen gerade begannen, die Vorhänge ihres Zimmers zu durchdringen. Die Luft im Raum war kühl, und die Stille um sie herum betonte die Leere, die sie seit dem Tod ihrer Mutter verspürte. Sanft setzte sie sich im Bett auf und ließ ihre Augen sich an das schwache Licht gewöhnen. Ihr Schlafzimmer, bescheiden und kaum dekoriert, spiegelte die schwierige finanzielle Situation wider, mit der sie konfrontiert waren. Vor Jahren war es voller kleiner Luxusgüter gewesen: Samtvorhänge, eine Brokatdecke und weiche Teppiche, die den Boden bedeckten. Jetzt war alles funktional und schlicht, eine Realität, die sie gelernt hatte, mit Resignation zu akzeptieren. Ihr Leben, einst farbenfroh und lebendig, war auf gedämpfte und graue Töne reduziert worden.
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